


Was ist Gl�ck? Wie finden wir es – oder findet es uns? Ob Million�r oder
Bettler, Kind oder Greis: Jeder sehnt sich danach.

Was Gl�ck aber ist, das muss jeder f�r sich alleine herausfinden: Dem
einen ist es der erste Hauch des Fr�hlings, der andere sieht es allein in Reich-
tum und Macht. Und w�hrend es dem einen ewig treu zu sein scheint, hat es
denanderen f�r immer verlassen.MarcelProust,William Somerset Maugham,
Katherine Mansfield, Jagoda Marinić, Alice Munro, Peter Handke, Zsuzsa
B�nk und viele andere erz�hlen in diesem Band von zufriedenen, vergn�g-
ten, seligen und einfach gl�cklichen Menschen. Geschichten voller Gl�cks-
sucher und Gl�ckspilze, die zeigen, dass wir nichts erzwingen kçnnen, denn:
»Gl�ck ist ein Wunderding. Je mehr man gibt, desto mehr hat man.«
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Gemeinhin glaubt man, es sei schwierig,
gl�cklich zu sein, und man hat allen
Grund dies zu glauben





Die drei W�nsche

Es war einmal ein armer Mann, der hatte eine h�bsche Frau
geheiratet. Eines Tages hatten sie sich in ihr warmes Bett
gelegt, weil sie vor K�lte zitterten. Sie begannen sich zu un-
terhalten und erz�hlten einander, was sie tun w�rden, wenn
sie viel Geld bes�ßen.

»W�re ich reich«, so sprach die Frau, »da w�rdest du se-
hen, wie zufrieden ich w�re.«

»Ich w�re dann auch zufrieden«, versetzte der Mann.
»Weißt du, was ich mir w�nsche? Ich w�nsche mir, es k�me
eine Zauberin und g�be uns alles, was wir von ihr erb�ten.«
Da erschien in ihrer Kammer auf einmal eine schçne Frau,
die war pr�chtig angezogen und sprach zu ihnen: »Hçrt, ich
bin eine Zauberin und werde euch die ersten drei Dinge ge-
ben, die euer Herz w�nscht. Aber seid vorsichtig und �ber-
legt eure W�nsche gut, denn mehr als diese drei Dinge gebe
ich euch nicht.« Nach dieser Rede verschwand die Frau.

Die beiden Leute waren sehr aufgeregt und zerbrachen
sich den Kopf, um sich das Schçnste und Beste zu w�nschen.
»Wenn es nach mir ginge«, sprach die Frau, »so w�ßte ich
schon, was ich wollte. Mir scheint, wenn ich schçn, reich
und eine F�rstin w�re, w�rde es mir an nichts mangeln.«

»Aber was n�tzt dir alles, wenn du krank w�rdest und in
jungen Jahren sterben m�ßtest?« gab der Mann zu beden-
ken.

»Es w�re richtiger von der Zauberin gewesen«, sprach die
Frau, »wenn sie uns zwçlf Dinge zu w�hlen gegeben h�tte
anstatt bloß drei!«
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»Du hast recht«,versetzte der Mann, »aber da wir nun ein-
mal nicht mehr als drei W�nsche frei haben, so wollen wir
lieber nichts �bereilen. Wir wollen bis morgen fr�h warten
und dann sehen, was wir uns w�nschen.«

»Wir sollten die ganze Nacht wachbleiben und �ber die
W�nsche nachdenken«, sprach die Frau, »dabei laß uns aber
etwas essen und trinken.«

Die beiden stiegen aus dem Bett. Sie çffneten den Schrank,
und die Frau nahm ein St�ckchen Brot und eine halbe Sar-
dine heraus. Dem Mann war der Kopf schon voll mit dem
k�nftigen Reichtum, darum gefiel ihm das Essen gar nicht,
und er sprach: »Wie w�nschte ich, daß ich ein St�ck Blut-
wurst h�tte! Mit welchem Appetit wollte ich das essen!« Er
hatte das Wort noch nicht zu Ende gesprochen, da lag die
Blutwurst schon vor ihm auf dem Tisch und duftete herr-
lich. Als die Frau die Wurst sah, geriet sie in große Wut und
begann gehçrig zu schreien: »Wie du immer nur f�r deinen
Bauch sorgst! H�ttest du nicht bis morgen warten kçnnen?
Dann h�tten wir viel Geld gehabt, und du h�ttest dir Blut-
w�rste kaufen kçnnen, soviel du willst!« Und sie jammerte
und zankte, bis er schließlich w�tend vom Stuhl aufsprang
und ihr zuschrie: »Was hast du nur f�r eine bçse Zunge!
Man sollte dich ins Wasser werfen! Ich wollte, die Blutwurst
w�rde dir an der Nasenspitze h�ngen!« Plçtzlich aber – er
war mit seinen Worten noch kaum zu Ende, und was denkst
du,wie sonderbar es ihm zumute wurde – hing die Blutwurst
an der Nase seiner Frau! Sie tat alles, um die Wurst von der
Nase wegzubekommen, aber vergeblich! Je mehr die Frau
zerrte, um so dicker wurde die Wurst und saß ihr nur um
so fester mitten im Gesicht. Wie ein Elefant sah die Arme
schließlich aus, und so schçn sie vordem gewesen war, so
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h�ßlich und abscheulich wirkte sie jetzt. Da brach sie in Tr�-
nen und Schluchzen aus, lief im Zimmer umher und weh-
klagte: »Was hab ich nur f�r ein Ungl�ck! Welch hartes und
schlechtes Herz du hast! Wozu mußtest du w�nschen, daß
diese Blutwurst sich mir an die Nase h�ngt!«

»Laß uns �berlegen, was wir tun kçnnen«, sprach der
Mann, »denn wir haben bloß noch einen Wunsch �brig. Am
besten, ich w�nsche mir recht viel Geld und lasse dir dann
ein Futteral aus Gold anfertigen, damit du die Blutwurst dar-
in verbergen kannst.«

»H�te dich, das zu tun!« schrie die Frau. »Ich werde mir
mit eigenen H�nden das Leben nehmen, wenn ich mein Da-
sein mit einer Blutwurst zubringen muß, die mir an der Nase
baumelt! Hçr mich an! Laß mich den letzten Wunsch tun,
denn sonst spring ich augenblicklich vom Dach herunter,
und du siehst mich lebend nicht wieder!« Und damit lief sie
die Treppe zum Dach hinauf. Da der Mann seine Frau sehr
liebte, lief er ihr nach, hielt sie fest und sprach: »W�nsch dir,
was du willst, meine Seele, und laß uns in Frieden zusam-
menleben!« Da wurde die Frau wieder froh, wischte sich
die Tr�nen aus den Augen und rief: »So w�nsch ich mir,
daß die Blutwurst auf den Boden falle!« Sofort geschah es,
und die Frau sprach zu ihrem Mann: »Da uns wenigstens
die Wurst geblieben ist, wollen wir sie nun auch essen! Viel-
leicht erbarmt sich Gott unser noch einmal.« Und sie setzten
sich zu Tisch und aßen die Wurst auf. Hinfort w�nschten sie
sich nichts mehr und lebten eintr�chtig und zufrieden bis
zu ihrem Tode.

[M�rchen aus Malta]
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Madame du Ch�telet
Rede vom Gl�ck

Gemeinhin glaubt man, es sei schwierig, gl�cklich zu sein,
und man hat allen Grund, dies zu glauben; es w�re jedoch
einfacher,wenn die Menschen ihren Handlungen �berlegun-
gen und einen Plan f�r die Lebensf�hrung vorausgehen lie-
ßen. So werden wir von Umst�nden mitgerissen und geben
uns Hoffnungen hin, die stets nur halb einlçsen, was wir uns
von ihnen versprochen haben: kurz, die Mittel und Wege,
um gl�cklich zu werden, erkennt man erst, wenn Alter und
selbstauferlegte Z�gel uns Hindernisse in den Weg stellen.

Nehmen wir also diese �berlegungen vorweg, die man zu
sp�t im Leben anstellt: die Leser dieser Schrift werden darin
finden, was ihnen sonst Alter und Erfahrung allzu langsam
bereitstellen. Bewahren wir sie davor, einen Teil der kostba-
ren, kurzen Zeit zu vergeuden, die sie zum F�hlen und zum
Denken haben, und sie ins Flicken ihres Schiffes zu wenden
statt daran, sich all die Lust zu verschaffen, die sie auf ihrer
Seefahrt irgend kosten kçnnen.

Um gl�cklich zu sein, ist es nçtig, frei von Vorurteilen, tu-
gendhaft und bei guter Gesundheit zu sein, Neigungen und
Leidenschaften zu haben und f�r Illusionen empf�nglich zu
sein, denn den Großteil unsrer Vergn�gen schulden wir der
Illusion, und ungl�cklich ist, wer sie verliert. Weit entfernt
von dem Versuch, sie mit der Fackel der Vernunft zu vertrei-
ben, versuchen wir lieber, den Lack zu verst�rken, mit dem
sie die meisten Dinge �berzieht; sie brauchen ihn noch nçti-
ger als unser Kçrper Pflege und Schmuck.
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Anfangen sollte man damit, sich selbst zu sagen und zu
�berzeugen, daß wir auf dieser Welt nichts anders zu tun ha-
ben als uns Wohlgef�hl und -empfindung zu verschaffen. Die
Moralisten, die den Menschen sagen: »Wenn ihr gl�cklich
sein wollt, unterdr�ckt eure Leidenschaften und beherrscht
eure Gel�ste«, kennen den Weg zum Gl�ck nicht. Gl�cklich
ist man nur durch befriedigte Leidenschaften und Neigun-
gen; Neigungen sage ich, weil man nicht immer so gl�cklich
ist, Leidenschaften zu haben, und wenn es an Leidenschaf-
ten gebricht, muß man sich eben mit Neigungen zufrieden
geben. Leidenschaften sind es denn auch, worum wir Gott
bitten sollten, wenn wir ihn um etwas zu bitten wagten; La
N�re hatte ganz recht, den Papst statt um Ablaß um Versu-
chungen zu bitten.

Aber, ließe sich entgegnen, st�rzen die Leidenschaften nicht
mehr Menschen ins Ungl�ck, als sie andere gl�cklich ma-
chen? Ich habe nicht die richtige Waage, um alles in allem
das Gute und das Bçse gegeneinander abzuw�gen, das sie
den Menschen eingetragen haben; man sollte indes beden-
ken, daß man die Ungl�cklichen kennt, weil sie die anderen
brauchen, weil sie es lieben, von ihrem Ungl�ck zu berich-
ten, und darin Rettung und Erleichterung suchen. Die Gl�ck-
lichen jedoch suchen nach nichts und werden von ihrem
Gl�ck kaum andere in Kenntnis setzen; interessant sind die
Ungl�cklichen, die Gl�cklichen hingegen kennt man nicht.

Deshalb sind auch zwei Liebende, wenn sie versçhnt sind,
ihre Eifersucht beendet und die Hindernisse �berwunden
sind, die sie trennten, nicht mehr f�r die B�hne geeignet; f�r
die Zuschauer ist das St�ck zu Ende, und die Szene zwischen
Rinaldo und Armida w�re dann auch l�ngst nicht so fesselnd,
w�re der Zuschauer nicht darauf gefaßt, daß Rinaldos Liebe
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die Folge eines Zaubers ist, der sich verfl�chtigen muß, und
die Leidenschaft,die Armida in dieser Szene zeigt, ihr Ungl�ck
noch bewegender machen wird. Es sind dieselben Kr�fte, im
Leben wie im Theater, die unsere Seele ansprechen und be-
wegen. Wir erfahren von der Liebe also eher durch das Un-
gl�ck, das sie uns zuf�gt, als durch das oft in Dunkel geh�llte
Gl�ck, das sie �ber das Leben der Menschen breitet. Aber
selbst f�r einen Augenblick angenommen, die Leidenschaft
machte mehr Menschen ungl�cklich als gl�cklich, auch dann,
sage ich, w�re sie erstrebenswert, denn ohne sie vermçchten
wir keine große Lust zu empfinden; das Leben ist ja nur der
M�he wert, um Wohlgef�hl und -empfindungen zu haben;
und man ist um so gl�cklicher, desto lebhafter die Wohlge-
f�hle sind. Es ist also w�nschenswert, f�r Leidenschaft emp-
f�nglich zu sein,und um es noch einmal zu sagen: der sie will,
wird sie nicht unbedingt haben.

Es liegt an uns, sie unserem Gl�ck dienlich zu machen,und
dies h�ngt oft nur von uns selbst ab. Wer seine Lage und die
Umst�nde, in die das Schicksal ihn gestellt hat, so weise zu
nutzen verstand, daß es ihm gelungen ist, Herz und Geist
in ein ruhiges Gleichgewicht zu bringen,und er f�r alle Wohl-
gef�hle, alle sinnlichen Gen�sse offen ist, die seine Lage mit
sich bringt, der ist gewiß ein hervorragender Philosoph und
sollte der Natur daf�r danken.

Ich spreche von der Lage und den Umst�nden, in die das
Schicksal ihn gestellt hat, weil ich glaube, daß es am mei-
sten zu unserem Gl�ck beitr�gt, wenn wir mit unserer Lage
zufrieden sind und eher darauf sinnen, wie sie gl�cklich ein-
zurichten statt sie zu ver�ndern sei.

[. . .]

16



Fjodor M. Dostojewski
Das Wissen um Gl�ck

»Sie haben Kinder gern?«
»O ja«, antwortete Kirillow, jedoch in ziemlich gleichg�l-

tigem Tone.
»Also lieben Sie auch das Leben?«
»Ja, auch das Leben; wieso?«
»Wenn Sie doch beabsichtigen, sich zu erschießen.«
»Nun und? Warum bringen Sie das zusammen? Das Leben

ist eine Sache f�r sich und das andere auch. Das Leben exi-
stiert; aber der Tod existiert gar nicht.«

»Sie haben angefangen, an ein k�nftiges ewiges Leben zu
glauben?«

»Nein, nicht an ein k�nftiges ewiges Leben, sondern an
ein ewiges Leben hier. Es gibt Augenblicke, man gelangt zu
Augenblicken, wo die Zeit auf einmal stehen bleibt und zur
Ewigkeit wird.«

»Und Sie hoffen zu einem solchen Augenblicke zu gelan-
gen?«

»Ja.«
»Das ist in unserer Zeit wohl kaum mçglich«, erwiderte

Nikolai Wsewolodowitsch langsam und nachdenklich und
ebenfalls ohne alle Ironie. »In der Offenbarung St. Johannis
schwçrt der Engel, daß es keine Zeit mehr geben wird.«

»Ich weiß. Das ist da sehr richtig gesagt, klar und genau.
Sobald ein jeder Mensch das Gl�ck erreicht hat,wird es keine
Zeit mehr geben, weil sie dann nicht mehr nçtig ist. Ein sehr
richtiger Gedanke.«
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»Wohin wird denn die Zeit versteckt werden?«
»Nirgends hin. Die Zeit ist kein Gegenstand, sondern eine

Idee. Sie wird im Geiste erlçschen.«
»Alte philosophische Gemeinpl�tze, immer dieselben seit

dem Anfang der Dinge«, murmelte Stawrogin mit einer Art
von geringsch�tzigem Bedauern.

»Immer dieselben! Immer dieselben seit dem Anfang der
Dinge und niemals andere!« fiel Kirillow mit blitzenden Au-
gen ein, als ob in diesem Gedanken f�r ihn ein Triumph l�ge.

»Sie sind wohl sehr gl�cklich, Kirillow?«
»Ja, sehr gl�cklich«, antwortete dieser, als ob er die aller-

gewçhnlichste Antwort g�be.
»Aber Sie waren doch erst neulich so betr�bt; Sie hatten

sich �ber Liputin ge�rgert.«
»Hm! . . . Jetzt schimpfe ich nicht. Damals wußte ich noch

nicht, daß ich gl�cklich war. Haben Sie einmal ein Blatt ge-
sehen, ein Baumblatt?«

»Ja.«
»Ich sah neulich ein gelbes Blatt; wenig Gr�n daran; an

den R�ndern war es vermodert. Der Wind hatte es fortgetra-
gen. Als ich zehn Jahre alt war, schloß ich im Winter manch-
mal absichtlich die Augen und stellte mir ein gr�nes, hellge-
�dertes Blatt vor, auf dem die Sonne gl�nzte. Ich machte die
Augen auf und traute ihnen nicht, weil es so gut gewesen
war, und schloß sie wieder.«

»Was wollen Sie damit sagen? Ist das eine Allegorie?«
»N-nein . . . weshalb? Keine Allegorie; ich meine einfach

ein Blatt, nur ein Blatt. Das Blatt ist gut. Alles ist gut.«
»Alles?«
»Ja. Der Mensch ist ungl�cklich,weil er nicht weiß, daß er

gl�cklich ist; nur darum. Das ist alles, alles! Wer das erkennt,
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der wird sogleich gl�cklich, augenblicklich. Diese Schwieger-
mutter wird sterben, und das kleine M�dchen wird zur�ck-
bleiben – alles ist gut. Ich habe das auf einmal entdeckt.«

»Aber wenn jemand Hungers stirbt, oder wenn jemand
ein M�dchen beleidigt und entehrt – ist das auch gut?«

»Ja, es ist gut. Und wenn jemand einem kleinen Kinde den
Kopf zerschmettert, so ist auch das gut, und wenn er ihn
nicht zerschmettert, ist es ebenfalls gut. Alles ist gut, alles.
All denen geht es gut, welche wissen, daß alles gut ist. Wenn
die Menschen w�ßten, daß es ihnen gut geht, dann w�rde
es ihnen gut gehen; aber solange sie nicht wissen, daß es ih-
nen gut geht, wird es ihnen schlecht gehen. Das ist der ganze
Gedanke, der ganze; weiter gibt es keinen!«
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Oscar Wilde
Der gl�ckliche Prinz

Hoch �ber der Stadt stand auf einer m�chtigen S�ule die Sta-
tue des Gl�cklichen Prinzen. Sie war �ber und �ber mit d�n-
nen Goldbl�ttchen bedeckt, statt der Augen hatte sie zwei
gl�nzende Saphire, und ein großer roter Rubin leuchtete auf
seiner Schwertscheide.

Alles bestaunte und bewunderte ihn sehr. »Er ist so schçn
wie ein Wetterhahn«, bemerkte einer der Stadtr�te, der dar-
auf aus war, f�r einen in Kunstdingen geschmackvollen Mann
zu gelten; »bloß nicht ganz so n�tzlich«, f�gte er hinzu, da
er f�rchtete, man kçnnte ihn sonst f�r unpraktisch halten,
was er durchaus nicht war. »Warum bist du nicht wie der
Gl�ckliche Prinz?« fragte eine empfindsame Mutter ihren klei-
nen Jungen, der weinend nach dem Mond verlangte. »Dem
Gl�cklichen Prinzen f�llt es nie ein, um etwas zu weinen.«

»Ich bin froh, daß es wenigstens einen gibt, der in dieser
Welt ganz gl�cklich ist«, sagte leise ein Entt�uschter mit
einem Blick auf das wundervolle Standbild.

»Er sieht genau aus wie ein Engel«, sagten die Waisenkin-
der, als sie in ihren purpurroten M�nteln und sauberen Vor-
steckl�tzchen aus der Kathedrale kamen.

»Wie kçnnt ihr das wissen?« fragte der Mathematiklehrer,
»ihr habt doch nie einen gesehen.«

»O doch, im Traum«, antworteten die Kinder; und der Ma-
thematiklehrer runzelte die Stirn und machte ein sehr stren-
ges Gesicht, denn er billigte Kindertr�ume nicht.

Da flog eines Nachts ein kleiner Schw�lberich �ber die
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